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Geschichte des Ortes

Das Areal im Südosten der historischen Stadtbefes-
tigung war ab 1229 vom Dominikanerorden mit ei-
ner Klosteranlage bebaut worden.3 Die Universität 
Leipzig, gegründet 1409 als Abspaltung der Karls-
Universität in Prag, hatte sich nördlich der Grim-
maischen Straße angesiedelt.4 Verflechtungen zwi-
schen Universität und Kloster betrafen naturgemäß 
zuvorderst das Theologiestudium, im frühen 16. Jahr-
hundert förderte die Artistenfakultät dann auch 
den Ausbau der Bibliothek.5 Um 1500 erlebte der 
Orden eine besondere Blüte. Ab 1485 wurde die ur-
sprünglich romanische Klosterkirche zu einer spät-
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Nach der Sprengung der Universitätskirche am  
30. Mai 19681 sind die erstaunlicherweise gerette-
ten Bestandteile der historischen Ausstattung die
m. E. wichtigsten Zeugnisse dieses Gebäudes. Sie
erinnern an das Gebäude und vermitteln zudem
wichtige Aspekte der Geschichte der Universität
Leipzig. Ab 1900 bildete die Universitätskirche eine 
von zwei Säulen der Identitätsstiftung der Universi-
tät: Die Kirche und ihre Ausstattung verwiesen auf
die mittelalterlichen Wurzeln der Hochschule und
ihre Entwicklung in der Renaissance und im Ba-
rock. Die Gründerzeitbauten Arved Rossbachs2,
insbesondere das Augusteum, repräsentierten die
Blütezeit der Hochschule im 19. Jahrhundert.

Paulinum – Aula und Universi-
tätskirche St. Pauli mit Kunstaus-
stattung. Blick in Richtung Osten, 
erbaut nach einem Entwurf von 
Erick van Egeraat, 2017
Foto: Kustodie/Marion Wenzel

Dieser Artikel bildet die mit Nachwei-
sen versehene Fassung meines Vortrags 
vom 30. Mai 2018 im Rahmen des Kol-
loquiums „Von St. Pauli zum Paulinum. 
Leipzigs Universitätskirche und ande-
re Baudenkmäler in Ostdeutschland 
zwischen Zerstörung, Rekonstruktion 
und Reinterpretation“ aus Anlass des  
50. Jahrestags der Sprengung, organi-
siert von Prof. Dr. Dirk van Laak vom
Historischen Seminar der Universität
Leipzig und Prof. Dr. Arnold Bartetzky
vom Leibniz-Institut für Geschich-
te und Kultur des östlichen Europa
– GWZO. Die unten zu findende Ab-
kürzung KUL steht für „Kunstbesitz
der Universität Leipzig“. Mit Hilfe der
angehängten Inventarnummer lassen
sich die Werke in der Datenbank der
Kustodie unter https://museumsda-
tenbank.kustodie.uni-leipzig.de/eMP/
eMuseumPlus recherchieren.

https://museumsdatenbank.kustodie.uni-leipzig.de/eMP/eMuseumPlus
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gotischen Hallenkirche mit Sterngewölbe umge-
baut6 und das Paulinerretabel7 beauftragt.
Mit der Einführung der Reformation im albertini-
schen Sachsen 1539 wurde auch der Besitz des Do-
minikanerordens säkularisiert. Der Universitäts-
rektor Caspar Borner (um 1492–1547) 8 vermochte 
es, Herzog Moritz von Sachsen (1521–1553) im 
Jahr 1543 zur Schenkung der Klosteranlage an die 
Universität zu bewegen. Im Zuge des Umbaus ließ 
Caspar Borner den Lettner abreißen, wesentliche 
Bestandteile der Kirchenausstattung der Domini-
kaner kehrten – nachdem die Stadt Leipzig alles 
hatte ausräumen lassen – wieder an ihren Ort zu-
rück, darunter auch der Paulineraltar9. Zu den er-
haltenen Ausstattungsgegenständen der Kloster-
zeit gehören ferner das ebenfalls spätgotische 
Triumphkreuz (um 1510)10 und die sogenannte 
„Böhmische Tafel“11, die in Wirklichkeit wohl um 
1400 in Leipzig entstand.
Auch die Bestattungstätigkeit der Dominikaner 
fand unter veränderten Vorzeichen ihre Fortset-
zung: Nachdem 1537 der Johannisfriedhof östlich 
der Stadt als vorstädtische Friedhofsanlage einge-
richtet worden war, entwickelte sich die Universi-
tätskirche zu einer privilegierten akademischen 
Grablege.12 Bestattet wurden hier besonders ver-
diente Hochschullehrer und deren Angehörige, ei-
nige Studenten sowie ausgewählte Alumni. Rechts-
grundlage bildete ein Privileg des Landesherrn.13

Grabmonumente nach 1543. 
Entstehung, Bergung, Wiederaufstellung

Für die Grabstätten stifteten die jeweiligen Famili-
en künstlerisch oft hochwertige Erinnerungsmale. 
In den nachfolgenden 241 Jahren – 1782 wurde 
das Bestattungsprivileg wieder kassiert14 – ent-

stand an diesem Ort ein weltweit einzigartiges En-
semble akademisch geprägter Grabkunst.
Senkrecht angebrachte Grabplatten15 waren der 
Grabstelle eng verbunden, was den Gestaltungs-
spielraum einschränkte. Die Gattung des Epitaphs, 
welches im Grundsatz von der Grabstätte unab-
hängig war, bot dagegen künstlerisch erheblich 
glanzvollere Möglichkeiten. Der Begriff leitet sich 
vom griechischen Wort für Grabrede bzw. Grabin-
schrift her,16 so dass der Erinnerungstext mit den 
Geburts- und Sterbedaten sowie Hinweisen zu den 

Universitätskirche St. Pauli 
zu Leipzig, Blick in das  

Kirchenschiff, um 1920 
Foto: Kustodie/Fritz Cölln

Blick in den Chorbereich der  
Universitätskirche St. Pauli,  
südliche Chorschranke mit  

Epitaphien, Zustand um 1960
Foto: Kustodie/Herbert Zschunke
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den vom damaligen Institut für Denkmalpflege in 
Dresden restauriert, und anderes gab die Kustodie 
in Auftrag, der Großteil verblieb aber im Depot. 
Im Jahre 2002 wurden die Werke unter meiner 
Ägide in ein universitätseigenes Depot in der Leip-
ziger Innenstadt überführt. Für die Werke war es 
fünf Minuten vor zwölf, insbesondere die Klima-
schäden waren gravierend. In Kooperation mit der 
Hochschule für Bildende Künste Dresden in Per-
son von Ulrich Schießl (1948–2011) erfolgten die 
Erfassung des Gesamtkompexes im Kontext einer 
Seminararbeit24 und die Teilrestaurierung des Epi-
taphs Heideck25 im Rahmen einer Diplomarbeit, 
durchgeführt von Johannes Schaefer, Altenburg26. 
In der Folge wurden die Einzelwerke, maßgeblich 
finanziert durch Spenden, durch eine Vielzahl frei-
beruflicher Restauratoren sowie die Restauratorin 
der Kustodie Stück für Stück restauriert.27

Neben Fundraising und der Umsetzung von Res-
taurierungen galt es, im Rahmen der Kunstkom-
mission Konzepte für die Wiederanbringung zu 
entwickeln und mit dem Architekten abzustim-
men.28 Ausgangspunkt unserer Überlegungen wa-
ren die historischen Chorschranken, die in moder-
ner Form paraphrasiert werden sollten. Durch die 
architektonische Gestaltung reduzierte sich die 
Zahl der Hängeflächen, am Ende konnten 27 Epi-
taphien eingebracht werden. Außerdem war die 
für den Neubau geeignete Hängetechnologie zu 
klären. Aufbauend auf einer Arbeit von Thomas 
Schubert und Boris Frohberg in Bad Doberan wur-
den Edelstahlgerüste entworfen (Thomas Bolze, 
Potsdam), die für den Betrachter unsichtbar die 
einzelnen Baugruppen statisch voneinander unab-
hängig am Ort hielten. Im Sommer 2014 begann 
die Montage im Neubau. Mit dem Abschluss der 
Montagearbeiten im Frühjahr 2017 endete für die 
Kustodie ein 15-jähriges Großprojekt.

Bedeutung des Ausstattungsbestandes 
der Universitätskirche

Allgemein gesprochen liegt die Bedeutung der 
Kunstausstattung auf zwei Ebenen: der zeitge-
schichtlichen im Hinblick auf die Ereignisse von 

Verdiensten des Betreffenden den eigentlichen 
Kern des Monuments darstellte. Insbesondere im 
Barock wurden diese Texte aber oft durch Gemäl-
de, Skulpturen und aufwendige Rahmenwerke mit 
komplexen ikonographischen Programmen über-
flügelt.
Die Monumente wurden von den Familien zum 
Andenken an ihre Angehörigen gestiftet und er-
reichten nicht selten monumentale Dimensionen, 
wobei man weder Mühen noch Kosten scheute. 
Daher wurden mit diesen Vorhaben oft die besten 
örtlichen und in Einzelfällen wohl auch auswärtige 
Künstler betraut.
Leider ist die Verortung der einzelnen Epitaphien 
im Kirchenraum schlecht dokumentiert. Für die 
Frühzeit erlaubt vor allem die Inschriftensamm-
lung Salomon Stepners von 1675 eine gewisse 
Standortbestimmung.17 Die für 1968 dokumentier-
te Anordnung18 geht im Kern auf die Zeit um 1710 
zurück, als der Universitätsgottesdienst eingeführt 
wurde. In diesem Zusammenhang erhöhte man die 
ursprünglich etwa 2,50 Meter hohen Chorwände 
auf ca. 6,50 Meter und zog hier den Großteil der 
Epitaphien zusammen.19 Auf den sich über drei 
bzw. vier Joche erstreckenden durchlaufenden 
Wänden realisierte man eine dichte barocke Hän-
gung, wobei monumentale Stücke oben und klei-
nere unten angeordnet wurden. Auch in den Sei-
tenschiffen befanden sich Epitaphien, doch sind 
diese Bereiche schlechter dokumentiert als die 
Hauptkapelle. Diese Hängung hat – mit Modifika-
tionen – bis 1968 überdauert. Den 1995 publizier-
ten Übersichten zufolge hingen damals im Chorbe-
reich etwa 60 Epitaphien.20

Die Gründe für die Kirchensprengung können hier 
nicht erörtert werden. Für die Demontage der 
Epitaphien blieben, nachdem am 23. Mai 1968 die 
Stadtverordnetenversammlung die „Neugestal-
tung des Augustusplatzes“ beschlossen hatte21, viel 
zu knapp bemessene sieben Tage, de facto sogar 
noch weniger. Der Abbau der Werke oblag unter 
strengen Sicherheitsvorkehrungen Handwerkern 
der städtischen Denkmalpflege unter Hubert 
Maaß, kunsthistorisch angeleitet durch den Denk-
malpfleger Peter Findeisen (1941–2012). Die in 
ihre Baugruppen zerlegten Objekte wurden hastig 
auf Lastwagen verladen und improvisiert im Kel-
lergeschoss des ehemaligen Reichsgerichts einge-
lagert, Sitz des Dimitroff-Museums und des Muse-
ums der bildenden Künste Leipzig. Die akute 
Zeitnot hinterließ Spuren: Ganz zu Anfang gebor-
gene Werke sind vollständig erhalten, danach fol-
gen alle vorstellbaren Fragmentierungsgrade bis 
hin zum Totalverlust. Insgesamt liegt die Überlie-
ferungsrate bei erstaunlichen 75 Prozent. Etwa 45 
Werke wurden in mehr oder minder großen Pro-
zentsätzen geborgen, jeweils ca. 15 Werke aus 
Holz, aus Stein und aus Metall.22

Auf die Bergung folgte eine jahrzehntelange Odys-
see durch improvisierte Depots, anfangs im Keller 
des Reichsgerichts, ab 1983 in einem Depot der 
Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens.23 
Ausgewählte Kunstwerke, darunter der Altar, wur-

Sprengung der Universitätskirche 
St. Pauli zu Leipzig am 30. Mai 
1968
Foto: Kustodie/Hartmut Scholz
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Die Ergänzungen konnten sich wie beim Epitaph 
für Johannes Olearius (1639–1713)32 harmonisch 
in die umfangreiche Originalsubstanz integrieren: 
In der beschriebenen Weise rekonstruierte Ele-
mente wie der Sarkophagaufsatz, die Lichtstrah-
len, der eine oder andere Engelsflügel, ein Wappen 
und der Putto auf der großen Konsole bleiben rela-
tiv unauffällig. Sollten Originalteile wieder auftau-
chen, könnten sie problemlos integriert werden. 
Ergänzungen konnten aber auch eine dominante 
Form annehmen und die Brüche hervorheben, wie 
beim Epitaph für das Ehepaar Pantzer33, von wel-
chem sich allein die beiden Porträtbildnisse des 
Ehepaares, im Stile von Peter Paul Rubens auf 
Kupfer gemalt, die drei Monumentalfiguren, d. h. 
die bekrönende Allegorie des Todes und die bei-
den trauernden Defunti rechts und links, sowie die 
beiden skulpierten Wappen erhalten hatten. Das 
Werk ist ein frühes Beispiel für ein Medaillonbild-
nisepitaph, so dass eine Wiederanbringung ange-
zeigt schien. Außerdem bildet der hohe Ergän-
zungsanteil eine Brücke zur modernen Architektur.
Kommen wir zur Bedeutung der Kunstwerke auf 
der allgemein historischen Ebene: Die Kunstwerke 
der Universitätskirche sind bedeutende Zeugnisse 
ihrer Entstehungszeit, u. a. im Hinblick auf Univer-
sitätsgeschichte, Stadtgeschichte, Wissenschafts-
geschichte, Sozialgeschichte, Theologie und Kunst-
geschichte.
Zugleich bilden die Leipziger Universitätsepitaphi-
en ein bedeutendes Ensemble, welches wesentli-

1968 und der historischen im Hinblick auf ihre 
Entstehungszeit.
Beginnen wir mit der zeitgeschichtlichen Bedeu-
tungsebene: die Kunstwerke der Universitätskir-
che Leipzig sind wichtige Zeugnisse der Ereig-
nisse von 1968, den Umgang der DDR mit ihren 
Universitäten, mit der Kirche, mit kirchlicher 
Kunst, und für den Umgang mit Personen, die 
Widerstand leisteten. Die Kirche mit ihrer 
Kunstausstattung wirkte wie ein Katalysator, der 
die tatsächlichen Verhältnisse ans Licht brachte, 
und so den einen oder anderen zum Nachdenken 
anregte.
Angesichts der „Zeitzeugenschaft“ der Objekte im 
Hinblick auf die Sprengung erschien es wichtig, 
auch die Brüche anschaulich zu machen und den 
Besucher zu eigener Reflexion anzuregen.29 Schon 
die Architektur Erick van Egeraats enthält ein 
grundlegendes Spannungsverhältnis: den Verweis 
auf die spätgotische Gestalt der verlorenen Uni-
versitätskirche einerseits und die erkennbar mo-
derne Materialität des Neubaus andererseits. Die-
ses Spannungsverhältnis wird weiter gesteigert 
durch die erkennbar historischen Kunstwerke, 
welche ihre 1968 und später erlittenen Schäden 
vorzeigen.
Bei den Restaurierungen lag das Hauptaugenmerk 
auf konservatorischen Maßnahmen: Schäden im 
Bereich der Fassungen und Verluste bei plasti-
schen Elementen wurden in der Regel nicht ge-
tilgt. Fehlstellen in Gemälden wurden allerdings 
retuschiert.
Ein zentrales Problem bildete die Frage skulptu-
raler Ergänzungen bei stark fragmentierten 
Werken. Hier fehlten oft statisch wichtige Ele-
mente, ohne die das Stück gar nicht aufzubauen 
war. Außerdem galt es den einstigen Gesamtein-
druck soweit nachzuschöpfen, dass sich im Ver-
ein mit den vollständigen Stücken ein stimmiges 
Bild ergibt.
Die Lösung lag u. E. darin, Ergänzungen zu ab-
strahieren und dafür ein erkennbar modernes 
Material zu verwenden. Hierfür schien eine eher 
künstlerische Herangehensweise angezeigt, im 
Gegensatz zu denkmalpflegerischen oder restau-
ratorischen Denkansätzen. Auf Empfehlung des 
allzu früh verstorbenen Ulrich Schießl, Leiter des 
Restaurierungsstudiums an der Dresdner Kunst-
akademie, bat die Kustodie den Hallenser Metall-
bildhauer Thomas Leu um die Ausarbeitung ei-
nes Ergänzungsvorschlags.30 Am Beispiel des 
Epitaphs für Johann Jacob Pantzer (1625–1673) 
und seine Frau Hedwig Elisabeth (1629–1673)31 
schlug er farbig eloxierte Aluminium-elemente 
vor, die auf der Basis historischer Schwarz-Weiß-
Fotos bedruckt werden konnten, um Inschriften 
oder plastische Details wiederzugeben. Die Er-
gänzungen wurden im Modell ausgearbeitet und 
in der Kunstkommission diskutiert. Zu den Vor-
teilen dieser Methode zählen der Respekt vor 
dem Original, die vollkommene Reversibilität so-
wie die Veranschaulichung des Gesamtmonu-
ments in seiner ursprünglichen Form.

Epitaph für Johann Jacob Pantzer 
und seine Frau Hedwig Elisabeth, 
Zustand nach der Restaurierung 

mit modernen Ergänzungen, 2017
Foto: Kustodie/Marion Wenzel
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en. Materialsichtige Bronzeepitaphien wurden in 
humanistischen Kreisen geschätzt, wie die Epita-
phien für Joachim von Kneitlingen (gest. 1552)44 
und für Christopher „Türk“ von Kruschwitz45 von 
1560 zeigen. Materialsichtigkeit bei Steinepitaphi-
en beschränkt sich auf Alabasterarbeiten. Als Bei-
spiele mögen die Epitaphien für Hieronymus Kro-
mayer (1610–1670)46 von 1683 und für Georg 
Tobias Schwendendörffer (1597–1681)47 von 
1685 dienen, die Rahmen allerdings sind schwarz 
gefasst. Sowohl Bronze- als auch Alabasterepita-
phien waren besonders kostspielig. Materialsich-
tigkeit beschränkte sich auf kostbare Materialien 
und diente nicht zuletzt der Zurschaustellung von 
Wohlstand.
Kommen wir zu den eingangs erwähnten fünf Be-
deutungsebenen, die hier nur exemplarisch ange-
deutet werden können. Die erste betrifft die allge-
meine historische Ebene, u. a. die Stadt und 

che Facetten der Gattung Epitaph anschaulich zu 
machen vermag. Hierzu gehört die Materialwahl 
Stein, Holz mit Polychromie oder Metall, verbun-
den mit jeweils charakteristischen Bearbeitungs-
möglichkeiten. Außerdem gibt es unterschied-
lichste Epitaphtypen. Humanistisch geprägte 
Werke, wie das Epitaph für Christopher „Türk“ 
von Kruschwitz (1497–1547)34 von 1560, rückten 
den Text in den Vordergrund, waren oft aus Metall 
gefertigt und wiesen modernste italienische Orna-
mente auf. Andere Epitaphien rankten sich um Bil-
der der christlichen Heilsgeschichte, wie die Auf-
erstehung Christi im Epitaph für Daniel Eulenbeck 
(1570–1587).35 Das Epitaph für Johannes Hoppe 
(1616–1654)36 erkor ein Emblem zum zentralen 
Inhalt: ein von Dornen niedergehaltenes, geflügel-
tes Herz, Ausdruck der menschlichen Seele im 
Spannungsfeld irdischer Leiden und der Sehn-
sucht nach Gott. Bildnisse standen üblicherweise 
nicht im Vordergrund, prägen aber die Epitaphien 
u. a. für Rektor Caspar Borner37 von 1547 und für
Benedikt Carpzov (1595–1666) und seine beiden
Ehefrauen38 aus dem Jahre 1653.
Außerdem bildet der Epitaphbestand sich wan-
delnde Moden der Farbfassung ab: Im 16. Jahrhun-
dert erfreuten sich weiß-goldene Fassungen größ-
ter Beliebtheit, wie das Steinepitaph für Johannes
Miller (gest. 1574)39 aus der Zeit um 1575 und das
erwähnte Holzepitaph für Daniel Eulenbeck40 von
1596 zeigen. Den Vormarsch schwarz-goldener
Fassungen ab ca. 1600 illustrieren die Epitaphien
für Benedikt Carpzov und seine beiden Frauen41

von 1653 und für Johannes Hoppe42 von 1654.
Dass weiß-goldene Fassungen eine Möglichkeit
blieben, belegt das Epitaph für den Mediziner
Christian Lange (1619–1662)43. Einen exklusiven
Trend bildeten offenbar materialsichtige Epitaphi-

Epitaph für Johannes Olearius, 
Zustand nach der Restaurierung 
mit modernen Ergänzungen, 2017
Foto: Kustodie/Marion Wenzel

Epitaph für Benedikt Carpzov d. J.,  
Zustand nach der Restau-rierung, 
2017
Foto: Kustodie/Marion Wenzel
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re Ausbildung ein und setzte sich als Stadtphysikus 
für die Verbesserung der hygienischen Verhältnis-
se ein, um weitere Pestepidemien zu verhindern. 
Der aus einer holländischen Familie stammende 
Wilhelm von Ryssel (1634–1703)50 wirkte als 
Stadtrat, Vorsteher der Richterstube, Direktor des 
Hospitals St. Georg, Baumeister der Stadt Leipzig 
und als Mühleninspektor. Die Epitaphien für Frau-
en in der Universitätskirche werfen ganz eigene 
Schlaglichter auf die geschichtlichen Verhältnisse. 
So berichtet das Epitaph für Magdalena Richter 
(1599–1633)51 von einem Bombardement Leip-
zigs mit „Feuerballen“ durch schwedische Trup-
pen im Dreißigjährigen Krieg.
Eine zweite Bedeutungsebene der Epitaphien bil-
det die Wissenschaftsgeschichte. Die erinnerten 
Wissenschaftler umfassen auch Pioniere ihrer 
Fachrichtung. Der erwähnte Michael Heinrich 
Horn etwa war Mediziner, wurde aber 1669 zum 
ersten, freilich außerordentlichen Professor für 
Chemie ernannt und etablierte so dieses Fach an 
der Universität Leipzig, als, wie Lothar Beyer zeig-
te, fünfte chemische Professur in Deutschland.52 
Er begründete so eine in Leipzig später besonders 
ruhmreiche Disziplin. Ein Wegbereiter des Straf-
rechts in Deutschland war der erwähnte Professor 
der Jurisprudenz Benedikt Carpzov, dessen Publi-
kationen die unübersichtliche Rechtsprechung sei-
ner Zeit systematisierten.53 Diese Arbeit profitier-
te von der Existenz wichtiger Gerichte in Leipzig. 
Er war Spross einer bedeutenden Leipziger Ge-
lehrtenfamilie, die v. a. Juristen und Theologen 
hervorbrachte.
Dies leitet drittens zur sozialgeschichtlichen Be-
deutungsebene über. Zu erwähnen ist die Ver-
schränkung der Professorenschaft mit der Welt 
der Handelsleute, in welche die Akademiker häu-
fig einheirateten. Dass die Universität Leipzig eine 
prosperierende Handelsstadt an ihrer Seite hatte, 
war ein Standortvorteil, den sie Universitäten in 
kleinen Städten wie Tübingen oder Marburg voraus- 
hatte. Sozialgeschichtlich interessant ist ferner die 
hohe Mobilität der Gelehrten, die sich u. a. in Aus-
landsaufenthalten niederschlug. Gerade in huma-
nistischen Kreisen gehörte ein Italienaufenthalt 
zum guten Ton. Caspar Borner z. B. hatte mehrere 
Jahre in Italien gelebt.54 Der erwähnte Christopher 
„Türk“ von Kruschwitz hatte nach einem ersten 
Abschluss in Leipzig in Bologna Jura studiert und 
dann in Ferrara promoviert.55 Im 17. Jahrhundert 
wurde eine akademische Bildungsreise üblich, die 
dem Besuch renommierter Universitäten diente. 
Mediziner wie Christian Lange56 oder Juristen wie 
Georg Tobias Schwendendörffer57 brachen zu sol-
chen meist zwei- bis dreijährigen Reisen auf, die 
sie über Österreich nach Italien, Frankreich, die 
Niederlande bis nach England führten. Diese Rei-
sen waren die Basis für ausgedehnte Korrespon-
denznetzwerke.
Als vierte Bedeutungsebene spiegeln die Epitaphi-
en auch die Theologie. Biblische Szenen sind in 
der Minderheit. Darstellungen der Auferstehung 
Christi, wie bei den Epitaphien für Daniel Eulen-

Universitätsgeschichte. Hier ist im Grunde jedes 
erhaltene Epitaph relevant, denn nahezu alle hier 
Erinnerten lebten und starben in Leipzig und leis-
teten ihren Beitrag zur Entwicklung dieser Stadt. 
Caspar Borner, der 1543 bei Herzog Moritz die 
Schenkung des Dominikanerklosters an die Uni-
versität erwirkte, stellte die Hochschule räumlich 
und ökonomisch auf eine völlig neue Basis und 
prägte sie bis heute.48 Der Mediziner Gottfried 
Welsch (1618–1690)49 richtete als Medizinprofes-
sor ein „theatrum anatomicum“ für die universitä-

Epitaph für Daniel Eulenbeck, 
Zustand nach der  

Restaurierung, 2017
Foto: Kustodie/Marion Wenzel

Epitaph für Georg Tobias Schwen-
dendörffer, Zustand nach der 

Restaurierung, 2017
Foto: Kustodie/Marion Wenzel
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beck58 von 1596 und für Georg Tobias Schwenden-
dörffer59 von 1681, drücken die Hoffnung auf die 
Auferstehung am Jüngsten Tag aus. Beide Darstel-
lungen folgen dem eher seltenen Typus der Aufer-
stehung durch den verschlossenen, mit einem pro-
minenten Siegel versehenen Sarkophagdeckel. 
Besonders facettenreich ist das Bildprogramm des 
Epitaphs für Heinrich Heideck (1570–1603).60 Die 
drei ovalen Medaillons zeigen in der Mitte das 
Jüngste Gericht, rechts die Vision des Ezechiel so-
wie links – vermutlich – den Propheten Elias, der 
den verstorbenen Sohn der ihn beherbergenden 
Witwe wiedererweckt (1. Kön. 17,19). Ein Schlüs-
sel für die Deutung dieser Szene ist wohl, dass Hei-
decks Mutter – wie Elias‘ Witwe – ihren einzigen 
Sohn zu Grabe tragen musste und hier ihrer Hoff-
nung auf die Auferstehung Ausdruck verlieh. Hier 
ließen sich auch Aspekte der Konfessionalisierung 
untersuchen. Im Jüngsten Gericht z. B. findet sich, 
wie Susanne Wegmann gesehen hat61, eine eigent-
lich der katholischen Vorstellungswelt angehören-
de Deesis bestehend aus Jesus auf dem Regenbo-
gen, flankiert von Maria und Johannes dem Täufer.
Eine fünfte Bedeutungsebene betrifft die Kunstge-
schichte. Das Ensemble umfasst zahlreiche kunst-
historisch bedeutende Werke. Das Monument für 
Caspar Borner z. B. trägt die monogrammierte Sig-
natur von Paul Speck, dem führenden Bildhauer 
Leipzigs um 1550, der auch am Alten Rathaus mit-
arbeitete.62 Ein ungelöstes Zuschreibungsrätsel bil-
det das Gemäldeepitaph für Joachim Camerarius63, 
möglicherweise das Werk eines flämischen Künst-
lers unter dem Einfluss des italienischen Manieris-
mus. Angesichts fehlender Vergleichswerke in 
Mitteldeutschland könnte das Werk „auf der 
Durchreise“ entstanden sein. Signiert und datiert 
ist das Epitaph für Daniel Eulenbeck64, welches 
demnach 1596 von dem aus Antwerpen stammen-
den Jean de Perre (1569–1621) geschaffen wurde. 
Der Maler kam 1569, wohl als Kleinkind, mit sei-
nem Vater Nikolaus nach Leipzig und stieg zum 
führenden Maler der Jahrzehnte um 1600 auf. Das 
Werk macht deutlich, was Jean de Perre zu leisten 
vermochte, und kann als Maßstab für weitere Zu-
schreibungen dienen. Das ebenso repräsentative 
wie qualitätvolle Rahmenwerk lässt sich dem Bild-
hauer Valentin Silbermann (tätig 1584–1613) zu-
schreiben, seinerseits die führende Kraft seiner 
Zunft. Offenbar liebte er es, tragende Elemente 
wie Konsolen oder das Gebälk oberhalb der Säu-
lenkapitelle „auszuhöhlen“ und so scheinbar zu de-
stabiliseren. Das Epitaph für Heinrich Heideck 
identifizierte Moritz Lampe als Werk Silbermanns: 
Eine übersehene Zeichnung im Museum der Bil-
denden Künste Leipzig65 reproduziert das Rah-
menwerk relativ genau, weist aber ein völlig ande-
res Bildprogramm auf. Hier intervenierte wohl der 
theologische Berater, möglicherweise Cornelius 
Becker66, Autor der Leichenpredigt67, im Dialog 
mit der mutmaßlichen Auftraggeberin, Heidecks 
Mutter Anna. Das Epitaph für Johannes Olearius68 
schließlich ist ein Werk des Valentin Schwarzen-

berger (1692–1754), der sich nach Jahren an der 
Seite Balthasar Permosers (1651–1732) in Dres-
den 1720 in Leipzig niederließ und zum führenden 
Bildhauer der Stadt aufstieg. Sein Können demons-
trieren die beiden Sitzfiguren auf dem Sarkophag, 
ein Engel und die Allegorie des Glaubens.
Wie sich zeigt, ist das Inventar der Universitätskir-
che Ausdruck einer spezifisch akademischen Erin-
nerungskultur, die in Leipzig mit einer für Univer-
sitätskirchen einzigartigen Fülle und Qualität 
einherging. Bedeutsam ist noch der bis kurz vor 
1900 vorhandene Zusammenhang mit der Profes-
sorengalerie der Universitätsbibliothek im be-
nachbarten Mittelpaulinum, die heute in Auswahl 
auf der Emporengalerie des großen neuen Augus-
teums gezeigt wird.69 Diese bislang praktisch unbe-
kannte Porträtgalerie war dort in der Tradition 
von Bibliotheken und Studioli in direktem räumli-
chem Zusammenhang mit ihren Büchern gehängt; 
sie weist zugleich eine große Schnittmenge mit 
den Erinnerten der Epitaphien auf. Mittelpauli-
num und Universitätskirche waren offenbar zwei 
Facetten derselben Erinnerungskultur, die mit un-
terschiedlichen Schwerpunkten auf die Aspekte 
Exemplum (berühmte Gelehrte als leuchtendes 
Beispiel für die Nachfolgenden) und Memoria (die 
ehrende Erinnerung an die Vorangegangenen) ab-
zielten und diese in hoher Verdichtung anschau-
lich machten. Durch die Präsentation ausgewähl-
ter Epitaphien im Paulinum – Aula und Uni- 
versitätskirche St. Pauli und ausgewählter Bildnis-
se der Professorengalerie der Universitätsbiblio-
thek in einem Vitrinenband im angrenzenden Foy-
er des Neuen Augusteums werden nunmehr 
zentrale Aspekte dieses – gewachsenen – Erinne-
rungskonzeptes moderner Form reaktiviert. Hier-
in zeigt sich auch das besondere Potenzial der 
Kunstsammlung für die Identitätsstiftung der 
Hochschule, wobei die Vergangenheit natürlich 
immer neu interpretiert werden muss.

Epitaph für Heinrich Heideck, 
Zustand nach der Restaurierung, 
2010
Foto: Kustodie/Marion Wenzel
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